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Rezension 

Susanne zur Nieden, Alltag im Ausnahme

zustand. Frauentagebücher im zerstörten 
Deutschland 1943 bis 1945, Berlin : Orlanda 

Frauenverlag 1993. 

Tagebücher erinnern an Geheimnisse. Das 
Geheimnis, das dieses Buch zum Sprechen 

bringen will, ist ein kollektives, und es 
handelt von den Anfängen eines Verges

sens und Verdrängens, das seinesgleichen 
sucht. Im Zentrum von Alltag im Ausnah

mezustand stehen die Tagebuchaufzeich

nungen von vier Frauen aus Deutschland, 

aus dem „zerstörten" Deutschland, wie 
es im Untertitel programmatisch und zu

gleich befremdlich heißt, niedergeschrie

ben zwischen 1943 und 1945, also in der 

Endphase des Nationalsozialismus. For

schungsarbeiten und Projekte, die ihren 

Blick auf die Erfahrungs- und Verarbei

tungsformen der Kriegsjahre richten, ha

ben Konjunktur in Deutschland. (Auto-) 
Biographischen Quellen und Methoden 

kommt in diesem Zusammenhang beson
dere Bedeutung zu. Susanne zur Nieden 

interessiert sich für die Entwicklung und 

Verbreitung des Tagebuchschreibens als 

„kulturellem Brauch" und fragt nach dem 

Wert von Tagebüchern als historische 

Quellen. Psychische Verarbeitungsformen 

und Einstellungen zu Krieg und Natio

nalsozialismus, so die Ausgangsthese, fin

den in der Unmittelbarkeit der Tagebuch

form ihren genuinen Ausdruck. Unter der 
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Perspektive einer Geschichte der Selbst

thematisierung im Foucaultschen Sinn 
setzt dieses Buch unterschiedlich ü her

zeugende Angebote zur theoretischen Be

stimmung und zur konkreten Analyse von 
Tagebüchern. 

Am Beginn steht ein eher konventio
neller Überblick zur Tagebuchforschung 

in Literaturwissenschaft, Psychologie und 
Geschichtswissenschaft. Zur Nieden refe
riert einschlägige Konzepte zur Selbstthe

matisierung, in denen das Tagebuch ent

weder als Ausdrucksform des „eigentli
chen" , des „utopischen" oder aber des 

maskierten, also „fiktiven" Ich verstan
den wird. Geschickt umschifft die Auto

rin in ihrer Darstellung die Beschränkt

heit von Genre-Diskussionen, indem sie 
auf dem Spannungsverhältnis von Au

thentizität und Fikti,.on, Unmittelbarkeit 

und Literarisierung als funktionalem Be
standteil des Tagebuchschreibens insi

stiert. Unberücksichtigt bleibt dabei eine 

differenzierte Bezugnahme auf den Topos 
des „weiblichen" Genres, vor allem dort, 

wo es um die Einordnung des Tagebuch
schreibens in mögliche Konstruktionsfor

men des weiblichen Subjekts ginge. Eine 

kritische Auseinandersetzung mit den 
sich wandelnden Konzepten von Öffent

lichkeit/Privatheit, auf deren normative 

Setzung der Großteil der Tagebuchfor
schung sich ja stützt, bleibt eine Leerstelle 

in dem einleitenden Theorieü berblick. 
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Überzeugend ist hingegen zur Niedens 

Auseinandersetzung und Weiterführung 

des Bernfeld-Ansatzes vom „virtuellen 

Selbst", konsistent und aufschlußreich 
ihre Kritik an Doris Niemeyers These vom 

Tagebuch als (weiblicher) Widerstands

form. Es sind großteils deutschsprachige 

Forschungsergebnisse, auf die sich zur 
Nieden in ihrem Einleitungskapitel be

zieht. Dagegen ist prinzipiell nichts einzu

wenden, auch wenn sowohl die angloame

rikanische als auch die neuere französi
sche Forschung wesentliche Ergebnisse 
beizutragen hätte. Problematisch aber 

erscheint mir, daß diese grundsätzliche 
Einschränkung nicht ausgesprochen und 
begründet wird. Das führt zur ten
dentiellen Universalisierung einer (auch) 

national geprägten Forschungstradition 
und verhindert etwa die wissenschaftsge

schichtlich bedeutsame Frage, in welcher 
Weise das populäre und das wissenschaft

liche Bild vom Tagebuch in Deutschland 

durch die spezifischen Bedingungen und 
Vorstellungen von der deutschen Litera

tur geprägt worden sind. 
In einem knappen und daher notwendi

gerweise verkürzenden Exkurs zur histori
schen Entwicklung der Diaristik ortet zur 

Nieden eine zeitliche Verschiebung vom 
pragmatischen, an der Chronik orientier

ten Schreibstil hin zu einer an die pietisti
schen Bekenntnistechniken anknüpfenden 

Form der Selbst-Thematisierung im Ta

gebuch. Unter diskurstheoretischer Per
spektive wird das Tagebuch in eine all

gemeine Geschichte des autobiographi

schen Selbstbezugs eingeordnet. Unbe

antwortet bleibt dabei die Frage nach 

den funktionalen Unterschieden zwischen 

Briefkultur, autobiographischen Roma

nen und Tagebüchern. Unberücksichtigt 
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bleibt aber auch die entscheidende Bedeu

tung der Geschlechterdifferenz als struk
tureller Grundlage für die Konstituie

rung des bürgerlichen Subjekts, als de
ren Funktion die Autobiographik im wei
testen Sinn ja verstanden wird. Die au

tobiographische Praxis wird in Abgren

zung zu der These von ihrer primären 
Kontroll- und Verwaltungsfunktion zwar 

als Anspruch auf eine eigene Vita, als An

spruch auf Überlieferung interpretiert -
die zentrale Frage, welchen gesellschaftli
chen Gruppen dieser Anspruch zugebilligt 
und welchen er verweigert wurde, wird al

lerdings nicht gestellt . Die Ausblendung 
von (sozialer) Differenz als Grundlage 
der Bedeutungsproduktion von Kultur ist 
eines der größten Defizite dieses Buches. 

Diese Ausblendung hat zur Folge, daß 

weder der exklusive Blick auf „Frauenta
gebücher", noch deren Herkunft aus ur

banen Mittelschichtsmilieus hinreichend 

erklärt beziehungsweise in die Gesamt

analyse der Schreibkultur miteinbezogen 

wird. 

Andererseits gelingt es der Autorin 

hervorragend klarzustellen, daß es bei 

der Arbeit mit „Laientexten" - ob der 
Begriff so glücklich gewählt ist, sei da

hingestellt -, nicht um die Entlarvung 

der Trivialisierung literarischer Vorga
ben, sondern um die Untersuchung der 

,,Funktionalität sprachlicher Gestaltungs

arbeit" geht. Susanne zur Nieden un

terscheidet Tagebücher, die primär „der 

Arbeit am Ich" dienen und solche, die 
von einer Haltung der Zeitzeugenschaft 

geprägt sind. Die chronikhafte Schreib

weise, so die These der Autorin im zwei

ten Teil des Buches, sei ein Spezifikum 

der Schreibkultur im Krieg und treffe 

sowohl auf männliche wie auf weibli-
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ehe Autoren zu. Zur Nieden konstatiert 
ein geschlechtsspezifisches Schreibverha.1-

ten während des Zweiten Weltkrieges, wo
nach Männer vermehrt in den Anfangs
jahren, Frauen eher in den letzten Kriegs
jahren Tagebuch geführt haben. Isola
tion , Trennung, Ungewißheit sind die 

primären Schreibmotive der zumeist jun

gen Ta.gebuchschreiberinnen. Bombenan
griffe, Verdunkelung, die Überlebensa.r

beit und schließlich „die Russen" sind 
die zentralen Themen der Aufzeichnun
gen. Im Versuch, Fiktion und Realität 

der Ma.ssenvergewa.ltigungen in den Ta.

gebucha.ufzeichnungen zu rekonstruieren, 

zeigt die Autorin, wie individuelle Ohn

ma.chtsgefühle von Frauen sich mit der 

kollektiven Verarbeitung der Kriegsnie

derla.ge verknüpften. Der Hinweis da.rauf, 

wa.s in den untersuchten Quellen kein 

Thema. ist, nämlich die Verbrechen der 
Na.tiona.lsozia.listen, der Alltag von Re

pression und Vernichtung, stärkt zur Nie

dens These, die da.s Tagebuch a.ls Ort 
des individuellen Arrangements mit dem 

Na.tiona.lsozia.lismus und nicht primär a.ls 

einen der inneren Emigration oder des 
Widerstands ausweist . 

Aus den insgesamt fünfzig a.utobiogra.

phischen Quellen von Frauen, mit denen 

zur Nieden gearbeitet ha.t, wählt sie vier 
zur Gesa.mtinterpreta.tion: Ka.lendernotiz, 

Briefta.gebuch, reflexiver und ereignisbe

zogener Erlebnisbericht - die ausgewähl
ten Texte repräsentieren vier typische Va.

ria.nten der Ta.gebuchform und belegen 
gleichzeitig deren Vielfältigkeit. Gemein

sam ist den ausgewählten Autorinnen ihr 
Geschlecht, die Herkunft a.us einem bil

dungsbürgerlichen, urbanen Milieu, die 

Thematisierung des Kriegsendes in Ta.
gebuchform und eine indifferente bis po-
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sitive Haltung zu Krieg und Na.tiona.lso
zia.lismus. Ha.nna. Höchs Ta.gebuchnotizen 
bilden nicht nur in diesem letzten Punkt 

die Ausnahme. Sie stehen, so scheint es , 
in diesem Buch für die andere Stimme, 
die 1945 nicht a.ls Zusammenbruch son
dern a.ls Befreiung erlebte, deren Präsenz 

zwa.r dokumentiert, a.ber nicht im Mit
telpunkt der Untersuchung stehen sollte. 

Zur Nieden gelingt es über weite Strecken, 

ihre theoretischen Postulate mit der Me

thode der „symptomatischen" Interpreta
tion, die primär a.uf Offenheit und Flexi

bilität zielt, a.n den Quellen umzusetzen. 

Die Autorin verknüpft die Texte selbst 

mit politischen, biographischen und so

zia.lisa.tionsgeschichtlichen Kontexten und 

entschlüsselt a.uf diese Weise Modelle der 

Ich-Konturierung im Moment einer kol
lektiv und individuell erlebten Krise. Spe

ziell in der Analyse des Briefta.gebuchs 

der über achtzigjährigen Marie von N. 

und in jener des Mädchenta.gebuchs von 
Liselotte G. finden sich spannende Ana

lysen des Zusa.mmenha.ngs von biographi

scher Vorgeschichte und Einstellung zu 
Krieg und Na.tiona.lsozia.lismus einerseits, 

von weiblicher Sozia.lisa.tion und politi
scher Werthaltung andererseits. 

Die vorgestellten Lesarten a.utobiogra.
phischer Selbstprofilierung von bürger

lichen und kleinbürgerlichen Frauen im 
Na.tiona.lsozia.lismus wären in Zukunft 

noch stärker mit Fragen ihrer Positionie

rung im bürgerlichen Geschlechtera.rra.n
gement zu konfrontieren, um die komple

xen und a.mbiva.lenten Bedingungen von 

Zustimmung, Verdrängung und Verarbei
tung zu a.na.lysieren . Susanne zur Nieden 
ha.t mit ihrem Buch bewiesen, da.ß Ta

gebüchern in diesem Zusa.mmenha.ng ein 
besonderer Quellenwert zukommt. Spezi-
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eil die sensible Rekonstrukt ion der Be

deutung generationsspezifischer Aspekte, 

die sie in ihren Interpretationen zeigt, hat 

mehr als nur fo rschungsspezifische Rele

vanz. Die Genealogie des Opfermythos 

unter der Perspektive generationsspezifi

schen Erfahrungs- und Wunschtransfers 

zu erörtern, ist vor dem Hintergrund neo

konservativer Tendenzen, die eben diesen 

Mythos gezielt bedienen, auch von unge

brochener politischer Brisanz. 

Monika Bernold, Wien 
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NEUERSCHEINUNG 

Ema Appelt/Gerda Neyer (Hg.) 
Feministische 
Politikwissenschaft 

ISBN 3-85115-194-l 
219 Seiten 
öS 248, fDM 36,fsFr 37,20 

Politikwissenschaft ist bis heute 
Männerwissenschaft. Die Affini
tät dieser Wissenschaft zur 
Macht, die Konzentration auf die 
Zentren von Macht und Herr
schaft, von denen Frauen so 
lange ausgeschlossen waren, 
prägen und strukturieren die Be
griffe, Fragen und Methoden 
dieser Wissenschaft. F,s liegt in 
der Logik dieser Wissenschaft, 
daß sie sich mehr als andere So
zialwissenschaften blind zeigt ge
genüber ihren eigenen Vorausset
zungen, und so dazu tendiert, ge
sellschaftliche Tabus eher zu re
produzieren als aufzudecken. 

Mit Beiträgen von Erna Appelt, 
Cornelia Klinge,; Eva Kreisky, 
Arnlaug Leira, Catharine A. 
MacKinnon, Janine Mossuz
Lavau, Gerda Neyer; Carole 
Pateman, lnge Rowhani. 

~ 
Verlag für Gesellschaftskritik 
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